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Am dritten Tage gingen bei Morgengrauen beide 
Motorboote zur Klippe ab. Nach dreiſtündiger Fahrt 
kamen ſie in die Gewaſſer der Inſel. Es fiel ihnen auf, 
daß einzelne Kiſten und Balken auf dem Waſſer trieben; 
dann ſahen ſie einen langen, zugehauenen Baumſtamm, 
offenbar den Maſtbaum eines geſchetterten Seglers. Man 
konnte ſich dabei nicht aufhalten, denn zu helfen und zu 
retten gab es da nichts, und der eigentliche Zweck der Fahrt 
drängte. So fuhren denn auf dem kleinen Motorboot die 
beiden Arzte in ihren Bazillenkoſtümen gegen die Klippen 
Jos. Dr. Yoghuſhiwa durchſteuerte geſchickt das gefährliche 
Gebiet, ſie kamen in ruhiges Fahrwaſſer und landeten an 
einem ſandigen Strand. 

Die Inſel erſchien größer als die Hauptklippe. Auch 
reicher mit Gras bewachſen. Es fehlten eben ſchon längere 
Zeit die Füße der Menſchen, die es niedertraten. Auch 
Blumen fielen ihnen auf, Schmetterlinge und Bienen, die 
umherſchwärmten, Heuſchrecken, die bei ihren Schritten auf⸗ 
hüpften und als fie an eine kleine Grasblöße kamen, hob 
ſich eine Natter bis zur halben Manneshöhe, ziſchte ſie an, 
zeigte die geſpaltene Zunge und verſchwand wieder. 

Das Gras hatte barmherzig die Trümmer der Mens 
ſchen⸗ und Tierwelt verhüllt, die früher hier geherrſcht. 

Noghuſhiwa wollte den Käfig öffnen und den Raben, 
defjen linker Hinterfuß an dem Ende eines dünnen Spagat⸗ 
knäuels hing, fret laſſen. Doch Wieſer ſchüttelte den Kopf. 
Sie mußten ein Aas finden, ein totes Stück Vieh, dann 
erſt konnten ſie ihren lebenden Bazillenfänger in Tätigkeit 


etzen. 

Sie gingen weiter. Plötzlich ſtutzte Wieſer. Da lag ein 
Hund. Er täuſchte ſich nicht. Ein toter Hund. Der Ja⸗ 
Part nickte befriedigt und öffnete den Käfig, der Vogel 

üpfte heraus. Kaum hatte er das tote Tier erſchaut, als 

er begierig darauf losſtürzte und mit wütenden Schnabel⸗ 
hieben erſt die Augen, dann die offenen Lefzen desſelben 
zu bearbeiten begann. 

Wieſer ſchritt weiter. Wo ein Hund war, dort war auch 
ein Menſch nicht weit. Da mußte es ſein, zehn Schritte 
links vom Hunde, wo eine Blöße im Graſe zu fein ſchten. 

Er hatte ſich nicht geirrt. Da lag die Leiche eines 
Mannes. Er konnte noch nicht lange tot fein, er ſchien friſch, 
das Geſicht lebhaft gerötet, die blauen Augen weit offen. 
Ein noch junger, vielleicht zwanziglähriger, bartloſer Menſch, 
im lichten Leinenanzug. Ein Weißer. Der Arzt ſah es durch 
die Gläſer der dicht ſchließenden Gasmaske ganz genau. 
Offenbar ein Opfer des Schiffbruches, von dem die Trümmer 
auf der See überzeugend genug ſprachen. Er hatte ſich wohl 
durch Schwimmen auf die Inſel gerettet, und wäre, falls ihn 
nicht die tückiſche Krankheit getötet hätte, von der japaniſchen 
Expedition gerettet worden. Sonſt hätte er zehn Schritte 
von den Eßvorräten verhungern müſſen, die, für Tauſende 
ausreichend, hinter undurchdringlichen Steinmauern zu 
kriegeriſchen Zwecken verſteckt lagen. 

Der Arzt bückte ſich und durchſuchte die Taſchen des 
Toten. In der Hoſentaſche fand er eine Brieftaſche in waſſer⸗ 
undurchläſſigem Stoff geborgen.. Dann zog er ihm einen 
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Ring mit einem Saphir vom Finger und wickelte beides in 
ein Stück von Thymolöl durchtränktes Ledertuch, das er für 
alle Fälle zu ſich geſteckt. e 

Er erhob ſich und ſteckte den Fund in die Taſche. Nun 
trat ſein japaniſcher Kollege zu ihm und betrachtete eine 
Weile den toten Mann. Darauf kehrten die beiden Arzte 
zum Hund zurück, öffneten den Bakkerienkaſten und legten 
oh i zur Hand, die ſie für ihre weitere Tätigkeit 

rauchten. 

Der Rabe hackte und fraß unermüdlich. Wohl an dreißig 
Minuten lang. Dann hörte er auf, öffnete den Schnabel 
weit, krächzte heiſer und begann umherzulaufen und mit den 
Flügeln zu ſchlagen. 

Dieſen Augenblick hatten die beiden Arzte abgewartet. 
Der Japaner zog das ängſtlich zappelnde Tier an der Schnur, 
ſte ſtets verkürzend, zu ſich, umgriff mit der Linken den Leib 
mit der Rechten Kopf und Hals des Vogels, Wieſer ſchnit 
mit einem ſcharfen Meſſer in einem Zuge den Hals ab. Kopf 
und Meſſer flogen im nächſten Augenblick, weit fortgeſchleu⸗ 
dert, zu Boden, der Rumpf des Tieres wurde den Hals 
voran, in ein Glasgefäß geſtülpt und das fprigende rote 
Blut aufgefangen. 

Nach einer halben Minute wurde der Vogel zur Seite ge⸗ 
legt, die geöffneten Gefäße mit den Nährböden regelrecht mit 
dem Blute beſchickt, das Blutgefäß geſchloſſen, alles vor⸗ 
ſchriftsmäßig in den Kaſten gelcat, der Kaſten verfperrt, in 
feiner thymoldurchtränkten ederhülle verwahrt, und nun 
kehrten die Männer zu ihrem Boote zurück, das 10 Minuten 
ſpäter am großen Motorboot anlegte. 

Drei Stunden darauf befanden fie ſich in ihrem Labora⸗ 
torium. 7 


Am ſelben Tage noch begannen ſie ihr Studium an dem 
gefährlichen Krankheitserreger, den ſie geht u haben 
laubten. Eine gefährliche, eine lebensgefä rliche ache. 
hr erſter Verſuch war folgender: 
Sie ſtellten eine Agareprouvette, in welche ein Bluts⸗ 
tropfen des Rabenblutes gefallen war, in einen Tierkäfig 
in dem ſich zwei Mäuſe befanden. Der Käfig war bermetifi 
abgeſchloſſen; ein Rohr führte gleichmäßig Luft unter Dru 
zu, ein anderes die überſchüſſige Luft in eine Thymollöſung 
ab. Der Watteverſchluß der Eprouvette wurde dur ein 
ſinnreiches Syſtem erſt gehoben, nachdem ſie luftdicht im 
Tierkaſten geborgen war. 

Eine Stunde ſpäter waren die beiden Mäuſe tot. Es 
mußten die Krankheitserreger aus der Nährflüſſigkeit in 
die Luft des Käfigs gekommen ſein. 

Der Oberſtleutnant, der bei der Abend mahlzeit von bem 
Ergebnis dieſes erſten Verfuches unterrichtet wurde, er⸗ 
ſchrak heftig. Für ſo gefährlich hatte er die Sache nicht ge⸗ 
halten. Da war es doch das Klügſte, den verfluchten Teufels⸗ 
dreck zu verbrennen und auf die Benützung der Klippe über⸗ 
haupt zu verzichten. 

Die beiden Arzte widerſprachen. Der japaniſche aus 
Patriotismus, der deutſche aus Wiſſenſchaftsdrang. Nach 
langem Hin und Her kam zwiſchen ihnen und dem Komman⸗ 
danten, der die Kulturen zerſtören und die Weiterarbeit ver⸗ 
bieten wollte, eine Einigung zuſtande. Erſt wenn ſie den 
Krankheitserreger unſchädlich gemacht, dürfe ein Laie das 
Laboratorium betreten. Ein Verkehr zwiſchen Arzten und 
Offizieren werde nur bei den gemeinſchaftlichen Mahlzeiten 
ſtattfinden. Blieben die Herren mal zur Mahlzeit aus, ſo 
werde der Kommandant wiſſen, daß ſie infiziert und der In⸗ 
fektion erlegen ſeien. Dann werde er das Laboratorium, 
ohne die Türen zu öffnen, ſofort vermauern laſſen. 


Zweiter Verſuch: In einen leeren Tierkäfig wurde eine 
Eprouvette geſtellt und geöffnet. Der Käfig und die zuge⸗ 
führte Luft unter Bruttemperatur gehalten. Einen Tag 
lang. Dann durch eine halbe Stunde Chlorgas in die Zelle 
geblaſen, das durch heftigen Luftzug wieder verdrängt wurde. 
Dann die Eprouvette geſchloſſen und die Wand des Nach⸗ 
barkäfigs geöffnet, in dem ſich zwei Mäuſe befanden. 
bia Tiere waren nach ſechs Stunden noch munter und 
wohlauf. 
Nun wurde der Watteſtöpſel der Eprouvette entfernt. 
Nach zwei Stunden waren die beiden Mäuſe tot. 
Daraus waren folgende Schlüſſe zu ziehen. 
1. Der Watteſtöpſel genügte zum Schutze gegen das 
Weiterdringen der Krankheitserreger. 

2. Chlorgas vernichtete die in der Luft ſchwebenden und 
= der Oberfläche der Kultur haftenden Krankheits⸗ 
eime. 5 8 

3. Die Wirkung des Chlors drang nicht in tiefere 
Schichten der Nährflüſſigkeit. 

Nun hüllten ſich die Arzte wieder in ihre thymol⸗ 
getränkten Schutzhüllen, holten die Brieftaſche des verun⸗ 
glückten Seemanns hervor, desinfizierten ſie im ganzen und 
Blatt für Blatt in Chlorgas und brachten ſie zur nächſten 
Mahlzeit dem Kommandanten. 

Aus den Papieren ergab ſich, daß der Verunglückte der 
Leichtmatroſe John Shmit aus einer Vorſtadt von Seattle 
ſich vor zwei Wochen auf dem Segeldampfer „Minneſota“ 
in Seattle hatte einſchiffen wollen. Die Beſtimmung des 
Schiffes war San Franzisko. Es fanden ſich in der Brief⸗ 
taſche 30 Dollars, ein Brief ſeiner Mutter, ein Brief einer 
älteren Schweſter und mehrere Briefe einer Miß Minnie 
Abel, die in ſehr innigem Ton gehalten waren. Der Kom⸗ 
mandant übernahm das Ganze, um es nach Tokio zu ſchicken. 
Die japaniſche Regierung würde ohne Zweifel auf diplo⸗ 
matiſchem Wege die amerikaniſche verſtändigen, daß ein in 
die Nähe der amerikaniſchen Küſte gekommenes japaniſches 
Schiff den Untergang der „Minneſota“ feſtgeſtellt und die 
Leiche des Matroſen ſamt den beiliegenden Papieren auf⸗ 
serigt habe. 

un glaubten die Arzte einen Schritt weiter gehen 
und die gefährlichen Lebeweſen ſich vors Auge bringen 
u können. Es wurden zwei Mikroſkope aufgeſtellt, auf 
jedes ein Objektträger leine dicke Glasplgtte) geſtellt, 
das in der Mitte eine Delle hatte, eine kleine Offnung, auf 
die ein feines, eigens zugeſchliffenes Deckgläschen paßte. 
Die Induſtrie ſtellt ſolche Objektträger mit eingebauter 
Kammer zur Zählung von Blutkörperchen her. Die Kam⸗ 
mern wurden mit je einem dicken Tropfen einer durch⸗ 
fihtigen Nährflüſſigkeit gefüllt, die Ränder der Kammern 
mit feſtklebendem Kanadabalſam verſchmiert. Nun wurde 
eine offene Eprouvette aus dem Chlorgaskaſten geholt und 
mit einer friſch ausgeglühten Platinöſe beide Kammern 
infiziert“. Dann kamen die Dedgläfer darauf, die Ränder 
cer wurden mit dichten Schichten Kanadabalſam „ge⸗ 

ert“. 

Mühevolle, zeitraubende Verſuche. Klee 

Sie mißlangen. Trotz eifrigem Abſuchen der Präparate 
wurde nichts gefunden. 

e Eprouvette aber enthielt, wie fie tags darauf am 
Tierverſuch erſahen, hoch virulentes Material. 

Endlich fand Wieſer einen Ausweg. Er behauptete in 
lebhafter Wechſelrede mit dem japaniſchen Kollegen, die 
Mikroorganismen gediehen nur bei Khrper⸗, bei Brut⸗ 
temperatur. Es wurde daher der Metalltiſch des Mikro⸗ 
ſkops, auf dem der Objektträger lag, erwärmt. 

etzt ging es. Jeder ſah ein ſeltſames Schauſpiel. 
Eine Kugel, die bei vierhundertfacher Vergrößerung kaum 
den Umfang eines Stecknadelkopfes hatte. Sie bewegle 
ch in der Flüſſiokeit von rechts nach links. Dabei wuchs 
ie raſch an Umfang. Nun war eine Art Strömung um 
dieſe Kugel bemerkbar. Auf der einen Seite ſog fie die 
Nährflüſſigkeit ein, auf der anderen ſtieß fie eine Flüſſig⸗ 
keit aus, die heller und leichter erſchien, als die Nähr⸗ 
flüſſigkeit. bi Bade Ci Bläschen, die in die Höhe ſtiegen. 
Als nun dieſe gel etwa den zehnfachen Umfang erreicht 
hatte, zerbarſt fie. Eine Wolke von hunderten faft nicht 
ſichtbaren Staubkörnchen verzweigte und verbreitete ſich, 
nach derſelben Richtung ſtrebend. Jedes dieſer Körnchen 
ſchwoll an, nahm raſch an Umfang zu und hatte bald die 
Größe eines Stecknadelkopfes erreicht. Nun verlangſamte 
ſich die Bewegung, die Kugeln ſchloſſen ſich zu zwei und 
zwei zuſammen und bildeten je eine größere Kugel, die 
ruhig in der Flüſſigkeit ſchweben blieb. > 4 

Das Schaufpiel war zu Ende. Sie durchmuſterten jeder 
das eigene und das Präparat des Kollegen. berall das⸗ 
ſelbe Bild. Das Geſichtsfeld durchſetzt von den dunkek⸗ 
3 Kugeln, die ruhig in der ſichtlich dünneren 

ährflüſſigkeit ſchwammen. 
e beiden Arzte blickten ſich an. „Da habe ich“, ſagte 
der deutſche, „mehrere Monate vor meiner Abreiſe bei uns 


eine Filmfabrik beſucht. Da wurde ein Lehrfilm für eine 
Schule gedreht. Kochendes Waſſer. In einem Glasgefäß 
bei entſprechender Vergrößerung. Sehr nett. Wiſſen Sie, 
a Beginn des Kochens tauchen direkt über der Flamme 
Basblaſen auf. Die ſteigen in die Höhe und werden, wenn 
ſie in die kälteren Waſſerſchichten kommen, immer kleiner 
und kleiner. Nun drehte der Filmmenſch die Geſchichte um, 
ließ das Band verkehrt laufen. Da kamen die kleinen 
Bläschen aus dem Nichts, und wurden immer größer und 
größer, je näher ſie dem Feuer kamen. An dieſen Film 
hat mich das erinnert, was ich jetzt ſah.“ 

„Wie erklären Sie ſich“, frug der Japaner, „was wir 
da geſehen haben?“ 

„Ich denke, Herr Kollege, wir ſind da einer Meinung. 
Dieſer Pilz wächſt, er wächſt mit einer beiſpielloſen 
Raſchheit. Etwas ähnliches, ein Anwachſen auf den mehr 
als zwanzigfachen Umfang in zwei Minuten habe ich noch 
nie geſehen. Das iſt einzig in der Natur. Und dann zer⸗ 
fällt er in hunderte kleine Teile. Eine Vermehrung durch 


Teilung. Das geht ſo lange fort, als genügend Nährmaterial 


und günſtige Lebensbedingungen da ſind. Wenn die fehlen, 
ſchließen ſich zwei Zellen zur geſchlechtlichen Vermehrung 
zuſammen und bilden eine Dauerſpore, die ſehr widerſtands⸗ 
fähig gegen äußere Einflüſſe in dieſem Zuſtande verharrt, 
wegen e Lebensumſtände ſie wieder zum tätigen Leben 
wecken. 8 — 

„Sie haben recht“, meine Noghuſhiwa. „Solche Um⸗ 
ſtände ſind Luft, Wärme und Nährſtoffe, die ſie braucht. 
Bei der entſetzlichen Vermehrungskraft, welche dieſer Pilz 
hat, müßten aus einem einzigen im Laufe einer halben 
Stunde — ſo lange braucht er, um zu töten — Milliarden 
Be fein. Was mag das für ein Gift fein, durch das 
er e 4 

Wieſer zuckte die Achſeln. „Iſt Ihnen bei den Opfern, 
die wir ſahen, nichts aufgefallen?“ 

a, der Hund, an dem unſer Rabe fraß, hatte hellrote 
Schleimhäute. Er war noch nicht lange tet, ſonſt wäre fein 
Bauch von den Fäulnisgaſen ſchon aufgetrieben geweſen.“ 

„Iſt die Folgerung nicht ein wenig zu voreilig?“ warf 
Wieſer ein. „Kann nicht das uns noch unbekannte Gift dieſe 
Art Fäulnis verhindern oder verzögern? Dann könnte das 
Tier auch ſchon länger tot geweſen ſein, als wir ſonſt au⸗ 
nehmen müßten.“ 

„Kann fein“, gab Noghuſhiwa zu. das iſt momen⸗ 
tan eine Sache von nebenſächlicher Bedeutung. Ich wollte 
vor allem feſtſtellen, daß mir die hellrote Farbe der Schleim⸗ 
häute des Hundes auffiel. Auch das Geſicht des toten 
Matroſen war direkt lichtrot. Ebenſo zeigte das Blut des 
Raben eine lebhaftere Färbung, als wir es zu ſehen gewohnt 
ſind. Ich kenne nur ein Gift, das das Blut hellrot färbt: 
Kohlenoxydgas, C O.“ 

„Es gibt deren mehrere“, meinte Wieſer. „Blauſäure 
zum Beiſpiel.“ i 

Noghuſhiwa ſprang lebhaft auf. „Sie haben recht. Iſt 
Ihnen auch der Geruch unſerer Kulturen aufgefallen? Jetzt 
weiß ich, was das iſt: Geruch wie von bitteren Mandeln.“ 

Wieſer erhob ſich ebenfalls. „Ich werde noch ein Prä⸗ 
parat anfertigen. Ich möchte verſuchen, feſtzuſtellen, ob nach 
jeder Teilung eine Kopulation ſtattfindet, oder ob dieſe 
Sporenbildung bloß die Folge der ungünſtigen Umſtände iſt, 
in die wir unſere Mikrokokken durch das Einſchließen in die 
geringe Menge Nährmittel verſetzen.“ 

Er wollte den Verſuch wiederholen. Als er aber die 
Platindfe aus der Eprouvette gehoben, und mit der Linken 
den Watteſtöpſel aufgeſetzt, ſtreifte er mit der Spitze des 
linken kleinen Fingers die Platinöſe. Blitzſchnell tau hie 
er die Oſe in die danebenſtehende Spiritusflamme; als es 
aufglühte, ließ er das Inſtrument fallen, faßte ein Skalpell, 
das zur Hand lag, legte die linke Hand auf den Tiſch und 
ſchnitt ſich mit raſchem Hieb den linken kleinen Finger an 
der Wurzel ab. Er faßte das noch zuckende Glied mit einer 
Pinzette und ließ beides in eine Schale mit Sublimailzſung 
fallen. . 

Das Ganze hatte ſich ſo raſch abgeſpielt, daß Nogbu⸗ 
ſhiwa noch nicht begriffen hatte, was geſchehen war, als bm 
der Kollege ſchon den blutenden Handſtummel hinhielt. 
„Verbinden, bitte!“ 

Der japaniſche Arzt holte Verbandſtoff und Binden 
8 Pe Hand ein. Wieſer ſah mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen zu. 

1300 gehe jetzt auf mein Zimmer“, ſagte er. „Sie 
kommen, bitte, in 30 Minuten einen kunſtgerechten Verband 
anlegen, das Gefäß unterbinden und nähen. Alles unter 
Thymolſchutz!“ 

So weit reichten Wieſers Erinnerungen; wie er in fein 
Zimmer, wie er in fein Bett gekommen, wußte er nicht. 
Aber als ihm die Beſinnung wiederkehrte, als er die Um⸗ 
gebung erkannte, überkam ihn plötzlich eine Erinnerung 
aus früheſter Kindheit. Drei, vier Jahre mochte er alt ge⸗ 


weſen fein, da hatten ihn die Eltern auf einen Ausflug 
mitgenommen. amals hatte ſeine Erinnerung bis zur 
Rückfahrt gereicht. Als er ins Eiſenbahnabteil gehoben 
wurde. Am nächſten Morgen begriff er nicht, wie er ent⸗ 
kleidet in ſein Bett gekommen war. 

Er richtete ſich auf, ſein Bett knarrte. Nun hörte er 
einen Schritt, ein Japaner ſtand vor ihm. „Wie befinden 
ſich Herr Doktor?“ 

Wieſer muſterte den Mann mit einem ihm ſelbſt un⸗ 
begreiflichen Gefühl des unbehaglichen Erſtaunens: Ach, ja. 
Das war doch ſein Diener Hito. 

Was iſt für Wetter draußen?“ 
„Warm und ſonnig, Herr Doktor.“ 
„Dann geben Sie mir bitte, den weißen Leinenanzug 


heraus.“ 
[Fortſetzung folgt.) 


Aus der Culmer Borjtadt in Thorn. 


Vor längerer Zeit verkehrte ich in Thorn auf der 
Culmer Vorſtadt in einer bekannten Thorner Familie, die 
jetzt nach Deutſchland abgewandert iſt. 

Das Hausgrundſtück lehnte ſich mit feiner Rückſeite an 
den Altſtädtiſchen Kirchhof und an ſeiner Straßenfront führte 
die Culmer Chauſſee vorbei. Da ich in dem Hauſe ein gern 
geſehener Gaſt war, wurde es mir auch zu Entdeckungsreiſen 
auf dem Hausboden bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt. 
Dort ſtieß ich in einer halbvergeſſenen Kammer auf eine 
were, große Truhe, wie man ſolche in alten Häuſern viel» 
ach vorfindet. In den Deckel war das Wappen der Stadt 
Thorn eingelaſſen, das einen Engel darſtellt, der ein mit 
drei Türmen verſehenes offenes Tor beſchirmt. Darüber 
ſtand in erhabenen Buchſtaben Torunensia. ; 

Die Truhe öffnend, fand ich zwiſchen einem Wuſt von 
alten Geſchäftspapieren und bunten, geſchmackloſen Poſt⸗ 
karten viele gebundene Aktenſtücke, die alle auch dieſelbe Auf⸗ 
ſchrift des Truhendeckels zeigten. Es läßt ſich daraus 
ſchlteßen, daß ſchon mancherlei daraus im Zeitenwandel ver⸗ 
lorengegangen iſt, weil ſonſt wohl nicht mehr proſaiſche 
Geſchäftspapiere und langweilige Anſichtspoſtkarten darin 
Platz gefunden hätten. 

Der Hausherr teilte mir 8 mit, daß dieſe Truhe 
bei dem Erwerb des Grundſtücks vor mehreren Jahren mit 
dem Haus in ſeinen Beſitz gelangt ſei. Ich erhielt Erlaubnis. 
in dem Inhalte der Truhe kramen zu dürfen und mir für 
dieſen Aufſatz Auszüge zu machen. 

Geſchriebenes und drucktes über rund 600 Jahre 
Thorner Stabtgeſchichte und beſonders über die Vergangen⸗ 
heit der Georgen⸗Vorſtadt in Thorn, die als die Vorgängerin 
der Culmer Vorſtadt aufzufaſſen ſein dürfte, enthielten dieſe 
7 vergilbten, verſtaubten und zerknitterten Akten⸗ 


St. Georgen. 


Die St. Georgenkirche in Thorn, welche ſpäter der gleich⸗ 
namigen Borftadt ihren Namen gegeben hatte, lag unweit 
des Culmer Durchbruches auf dem heutigen Roten Weg, der 
5 jenen Zeiten noch lange nicht beſtanden hatte. Urſprüng⸗ 
ich handelte es ſich nur um eine Georgenkapelle, die zum 
Georgenhoſpital gehörte, das etwa auf der anderen Seite 
des heutigen Culmer Durchbruches lag. Viele lokale Ver⸗ 
änderungen haben an jener Stelle des Hoſpitals und der 
Georgenkirche im Laufe der Jahrhunderte ſtattgefunden. 
Eines ſteht aber feſt und ſtimmt auch im Allgemeinen mit 
der Gewohnheit der Georgenhoſpitale zuſammen, die immer 
an großen, uralten, verkehrsreichen Heerſtraßen ihren 
Standort hatten, daß hier die alte Straße in das Culmer 
Land vorbeigeführt hatte. Dies geht aus der Nähe des 
inneren früheren Culmer Tores hervor, welches in der 
Flucht der Straße lag (bei der hentigen Vereinsbank). Das 
Georgenhoſpital wurde im Volksmunde im Gegenſatz zu dem 
Thorner Elendenhoſpital, welches das kleine H hieß, das 
große H genannt. ; 

Das Georgenhoſpital diente zur Aufnahme von Kranken, 
die an Aus ſatz litten. Der Ausſatz war im Mittelalter 
eine ſehr verbreitete Krankheit in Alt⸗Deutſchland und im 
Deutſchordensland Preußen. Mit dem Ausgang des Mittel⸗ 
alters verſchwand wohl dieſe Krankheit gänzlich infolge der 
beſſeren ſanitären Verhältniſſe in den Stadten. Die Ge⸗ 
orgenhoſpitale waren auf die allgemeine Mildtätigkeit an⸗ 
was zur Folge hatte, daß auf der Culmer 
Landſtraße in der Nähe des Georgenhoſpitals und der 
Georgenkirche zwei Almoſenhäuschen ſtanden, um an dieſer 
verkehrsreichen Straße den Reiſenden die Betätigung ihres 
Opferſinns ſehr bequem zu machen. Später ftellten ſich die 
Georgenhoſpitale im Deutſchordenslande um und dienten 
nur noch als Altersheime für alte, bilfloſe und unver⸗ 
mögende Leutchen. 


„Danke! 


hu 


arienburg. 


ſo ſchwer 


Das Georgenhoſpital und deſſen Kapelle mag wohl ca. 
75 Jahre nach der Gründung Thorns, die im Jahre 1231 
ſtattgefunden hatte, entſtanden ſein. Aber es gibt auch 
andere Lesarten. 
Anno 1285, 


— . Meinung ſoll um dieſes Jahr die Capelle 
zu St. Georgen da jetzo (1726) die Kirche ſtehet erbauet 
und eingeweyhet worden ſeyn, ſo geſchehen unter dem Land⸗ 
meiſter Conrad von Tyrenberg dem jüngeren. —” 

Als nach der Weihe einer vor den Mauern Thorns ge⸗ 
legenen Hoſpitalkapelle die Gläubigen nach der nahen Stadt 
zurückkehren wollten, wurden ſie von ohrenbetäubendem 
Lärm überraſcht und aus dem Hinterhalt und Waldesdunkel 
von heidniſchen Preußen überfallen, die von der Burg 
„Heimſot“ berkamen, wo fie bereits ſchrecklich gehauſt hatten. 

„Denn da die alten Preußen von der Ei ung ver⸗ 
nommen, haben ſie ſich zuſammen gerottet, und als das Volk 
welches aus vielen Oertern zu dieſer Solennität ſich ver⸗ 
ſammelt hatte, ſich nach Hauſe begab, verlegten ſie demſelben 
den Weg und erſchlugen die meiſten, die übrigen aber füh⸗ 
reten ſie gefänglich mit ſich hinweg.“ Alſo mitten während 
des großen Preußenaufſtandes, der die Ordensherrſchaft im 

reußenlande bis in feine Grundfeſten erſchütterte, iſt St. 

orgen entſtanden, ein würdiges Symbol zu feiner Ge 
ſchichte, die mit Blut und Eiſen geſchrieben wurde wie die 
der ganzen Georgen-Borftadt. 5 

1404 wird die St. Georgenkirche durch fremdländiſche 
Heerhaufen verwüſtet, die mit ihrer grauſamen und rüpel 
haften Soldateska manches rtvolle und Koſtbare an 
unſerer St. Georgenkirche vernichtet haben N 

Inzwiſchen wurde der Stadt Thorn zu Aufang des 
15. Jahrhunderts das Niederlagerecht verliehen, das in der 
Ortsgeſchichte unter der Bezeichnung die Thorner Nieder⸗ 
lage bekannt iſt. 

Alle auswärtigen Kaufleute, die aus Polen und Ungarn 
kamen, mußten ihre Waren auf dem Thorner Markt ver⸗ 
kaufen, wodurch dieſe preußiſche und Hanſeſtadt einen großen 
wirtſchaftlichen Auſſchwung erhielt. 

Unter Konrad und Ulrich von Jungingen hatte der 
Orden ſeine glänzendſten Perioden gehabt. Der Hochmeiſter 
unterhielt einen glänzenden Hof im 8 bauſe Mas 
Einige Jahre ſpäter wurde der Niedergang des 
„Staatens an der Oſtſee“ durch die Kataſtrophe von Tannen⸗ 
berg von 1410 eingeleitet. In 88 nächſten krie⸗ 

eriſchen Ereigniſſe, die das Culmer Land und unſere 

orner Vorſtädte und die St. Georgenkirche mit ihrem 
Hoſpital betrafen, laſſen ih wohl am beiten die Worte an» 
wenden: „Sie heerten und mortbranten im lande, viel 
menner, weiber und kinder wurden aus dem lande ver⸗ 
trieben, viel kirchen verbrannt, vil priſter über ben altaren 
wurden ermordet, das heilige facrament mit fußen getreten 
und viel ubles gethan.“ 

Mit dem 2. Thorner Frieden 1466 bekommt das arme 
3 beimgefuchte Culmerland wieder Ruhe und 

rieden. 


Nach Heuer find uns aus dieſer Zeit mehrere Geſuche 
um Aufnahme von Ausſätzigen im Spital erhalten. Eines 
hiervon, das bereits in einer Broſchüre von Heuer abge⸗ 
druckt wurde, hat folgenden Wortlaut: 

„Den ehrſamen, unſern ſehr lieben Freunden den Bür⸗ 
r und Ratleuten zu Thorn. Unſern gar freund⸗ 
5 ruß und alles was wir um En en zu tun ver 
mögen 


Ehrſame, ſehr liebe Freunde! Rechtsanwalt Gluchau 
unſer Mitbürger, Vorzeiger dieſes Briefes hat uns ange⸗ 
zeigt, daß Gott der Allmächtige ſeinen Sohn mit der Krank⸗ 
— des Ausſatzes heimgeſucht hat. Wir bitten Euch, liebe 

reunde, daß Ihr dieſen aufnehmen wollet in Euer für 
ſolche Seuche beſtimmtes Haus. Wir wollen gerne Euch und 
den Euren — doch Gott behüte, möge das nicht nötig ſein — 
Gegendienſte leiſten. 4 

Seeber Die Natleute in Kulm. 

So hatte die gute alte Zeit im Mittelalter auch ihre 
Schattenſeiten. 15 

Auf Grund des ſog. Reformationsprivilegs vom re 
1558 wurde in der Georgenkirche in Thorn evangeliſcher 
Gottesdienſt eingerichtet. Dieſes Gotteshaus war in der 
Folge bis ins 19, Jahrhundert hinein die Pfarrkirche der 
vorſtädtiſchen polniſch ſprechenden Gemeinde. Der Rat von 
Thorn, der ihr Patron war, nannte fie deshalb Ecclesia 
nostra Polonia („unfere polniſche Kirche“). Neben dem 
Gotteshaus ſtand zeitweiſe ein Pfarrhaus und ein Schul⸗ 
gebäude, das wohl gleichzeitig für den Koufirmandenunter⸗ 
richt vom Pfarrer an St. Georgen benutzt wurde. 

Im 15., 16. und 17. Jahrhundert herrſchten im Preußen⸗ 
lande furchtbare Peſtepidemien, die beſonders auch die 
Stadt Thorn und ihre Vorſtädte arg heimſuchten. „Wegen 
ungefunden Weges“ mußte ſogar der Gottesdienſt an St. 
Georgen längere Zeit abgeſagt werden. Der Herd dieſer 


„ 


efährlichen Krankheiten: Ausſatz im Mittelalter und Beu⸗ 
enpeſt in den drei darauf folgenden Jahrhunderten war in 
der großen Unreinlichkeit der Städte zu ſuchen. 

Der Rat traf ſeine Vorſichtsmaßregeln, denn er errichtete 
im Sommer 1708 ein Lazarett auf der Vorſtadt. — „Anno 
1708 Im Sommer ſind allhier bey der Stadt unterſchiedene 
anſehnliche Gebäude auffgeführet worden nicht minder 
das Lazaret oder Krancken⸗ und Peſt⸗Haus, an den äußerſten 
Gräntzen der Vorſtadt.“ 

Ein Aquarell gibt uns näheren Aufſchluß über die Um⸗ 
gebung der Georgenkirche, wobet wir nicht unerwahnt 
laſſen dürfen, daß wir uns auch diesmal auf Heuers Bro⸗ 
ſchüre berufen. 

Auf dieſem Bilde ſteht vor uns die Georgenkirche und 
erhebt ihren ſchönen Turm über ſchöne, prachtvolle Baum⸗ 
gruppen, die ſchon auf ein bedeutendes Alter Anſpruch er⸗ 

eben können Der große ſchattige Kirchhof iſt von einer 

auer mit Portalbögen in antiken Formen umgeben. Das 
linke Portal ſoll, durch eine Lupe betrachtet, die Verſe aus 
Schillers Glocke erkennen laſſen: „Dem dunkeln Schoß der 
5 2795 Erde Vertrauen wir der Hände Tat, Vertraut der 
ämann ſeine Saat. Noch köſtlicheren Samen bergen Wir 
trauernd in der Erde Schoß Und hoffen, daß er aus den 
Särgen Erblühen ſoll zu ſchön'rem Los.“ — Leider können 
wir auf unſerem Druck, der eine Wiedergabe des berühmten 
Aquarells darſtellt, ſowie auf der Darſtellung in der Heuer⸗ 

en die Verſe mit der Lupe wohl aus drucktech⸗ 
niſchen Gründen nicht nachprüfen. 

5 In der Nähe der Straße oder des Kirchhofes bemerken 
wir einige Gebäude, welche die Dienſtwohnung des Kirchen⸗ 
perſonals nebſt Ställen enthalten. Ferner ſteht ganz rechts, 
durch die Culmer Landſtraße von der Kirche getrennt, das 
© varenpu,.fal das ſogenannte Große I, als ſolches kennt⸗ 
lich an dem großen in eine Niſche eingelaſſenen Kruzifixus. 

Das ganze Bild muß man ſich von der Stadt aus be⸗ 

trachtet denken, wie der Wanderer es Jahrhunderte hindurch 
auf ſich wirken ließ, wenn er ſich durch die Culmerſtraße und 
das Culmer Tor kommend auf dem Wege des heutigen 
Culmerdurchbruches St. Georgen näherte. N 
Der Ai alten St. Georgenkirche war im Laufe 
der Zeit mit Grabplatten ganz und gar belegt, denn als 
St. Marien wieder für den katholiſchen Gottesdienſt benützt 
wurde, wurden hier auch Ratsherren und Geſchlechter zur 
letzten Ruhe beſtattet. Später konnte man beobachten, wie 
die eine oder die andere Grabplatte ſenkte. Daun 
pflegte das Kirchenperſonal von St. Georgen zu fagen: „Es 
eht zu Ende mit dem Glanze Thorns, denn die Thorner 
atleute im Herrn in St. Georgen gehen immer tiefer und 
die Raben fliegen wieder um den Ratsturm, da wird bald 
4 das Sterbeglöckchen für einen „Ratsverwandten“ 
uten. 


Der Kirchhof war ſehr geſchmackvoll angelegt. Zunächſt 


wurden nur einfache Leute dort zur ewigen Ruhe beſtattet 


und Gerichtete dort verſcharrt. 


Der Thorner Rat als Patron der St. Georgenkirche 
kam ſtets gern ſeinen Verpflichtungen zur Unterhaltung 
nach. — „Anno 1599. In dieſem Jahre hat Burgermeiſter 
Heinrich Stroband eine Mauer umb die St. Georgenkirche 
berumb führen laſſen, welche nachmahls in dem Schwediſchen 
Kriege Anno 1657, da die 42 ag die Stadt belagern 
wollen, von der hieſigen Guarnſſon gantz niedergeriſſen und 
abgebrochen worden. — 9 
— Trat auf dem Friedhof Platzmangel ein, fo wurden alte 
Gräber aufgegraben und die Gebeine in einem Bein haus 
aufgeſtapelt. re 
Im Thorner Muſeum befindet ſich ein Ölgemälde von 
St. Georgen aus dem Jahre 1670, das Heuer wie folgt 
beſchreibt: 

„Im Hintergrund links der Rathausturm, deſſen Spitze 
dann 1708 abgeſchoſſen wurde; rechts davon der Giebel des 
alten Artushofes, dann St. Marien, deren mittelſtes Giebel⸗ 
türmchen damals weit ſchlanker und höher hinaufſtrebte als 
beute. Im Mitteigrunde die alten mittelalterlichen dop⸗ 
pelten Stadtmauern und Mauertürme; davor der mittel⸗ 
alterliche Stadtgraben, über den vom alten, jetzt nicht mehr 
vorhandenen Culmer Tor (zwiſchen Thorner Hof und 
Theater) eine Brücke führte; ganz links, auf einem heutigen 
freien Platz, das Lorenzkirchlein mit feinem maſſigen Turm 
und den kleinen Häuschen ſeines Hoſpitals. Dicht davor, 
nach rechts verlaufend der nach Erfindung der Kanonen auf⸗ 
A Wall mit dem (zweiten) Graben, über letzteren 
ührt natürlich ebenfalls eine Brücke für die in das Culmer⸗ 
land ſtrebenden. Man konnte rechts und links um die 
ape herum im kleinen Bogen die alte Culmer 
Landſtraße (heute Culmer Chauſſee) erreichen.“ 


Die Schweden vor Thorn. 


Der Dreißigfährige Krieg, der dem Deutſch⸗ 
land des 17. Jahrhunderts ſeinen charakteriſtiſchen Stempel 
aufgedrückt hatte, brachte nur vereinzelte Gefechte nach dem 
Preußenlande an der Weichſel. 

In Polen war mit Sigismund Auguſt im Jahre 1572 
das Herrſcherhaus der Jagelonen ausgeſtorben. Nach zwei 
weiteren Königen aus zwei verſchiedenen Häuſern kam das 
ſchwediſche Königshaus der Waſa mit Sigismund III. auf 
den polniſchen Königsthron. 


* der Folgezeit machten ſchwediſche Fürſten wiederholt 
als Kandidaten auf den polniſchen Thron Anſpruch und 
ebenſo waren auch polniſche Könige Anwärter für die ſchwe⸗ 
diſche Königskrone, ein Unterfangen, das mehrere ſchwediſch⸗ 
volniſche Streitigkeiten und Erbfolgekriege hervorrief. 1626 
waren die Schweden in Preußen eingedrungen und 1629 for⸗ 
derte ihr Feldmarſchall Wrangel Thorn zur Übergabe auf, 
was heldenmütig abgeſchlagen wurde. 

. „So rückete der Schwediſche General⸗Feld⸗Mar⸗ 
Hall Hermann Wrangel mit etwa 8000 Mann im ſtarken 
karſche heran, treibet die hieſige Mannſchafft aus ihren auff⸗ 
geworffenen Schantzen hinweg, nimmt ihnen ſechs alte 

eiſerne Stücke ab und fordert die Stadt ſchriftlich auff. Bey 
abſchlägiger Antwort bemühet er ſich durch eine Petarde 
das Catharinen⸗Thor einzunehmen, und als dieſes nicht ge⸗ 
lungen, verſuchte er fein Heyl am ECulmiſchen Thore, 
ſprenget dasſelbige mit einer Petarde, avanciret auch ſo⸗ 
gleich dergeſtalt, daß ſchon etliche von ihnen ſich des Rundels 
en daſelbſt bemächtiget haben; doch ſind ſie durch 
tapffern Wiederſtand der Bürgerſchaft zurück getrieben, und 
haben dabey, der Überläuffer Berichte nach, über 430 Mann 
verlohren. Inzwiſchen brandte die von denen hieſigen an⸗ 
gezündete ſchöne Vorſtadt (Culmer Vorſtadt) lichter⸗loh, 
nicht bi auch die Culmiſche Brücke, welche man zum 
Vortheil der Stadt gleichfalls eingeäſchert hat. — Dann heißt 
es weiter: Die Schweden aber wurden durch Gottes Hülffe 
und continuirlihes Schießen der Bürgerſchaft dergeſtalt ab⸗ 
gemattet, daß ſie den 18. dieſes, Sonntags (18. Februar), 
Auer abziehen müſſen, davon umſtändliche Nachricht 
nfer bekriegtes Thorn, cap. 1, ertheilet.“ — 

Wrangel verſuchte damals vergeblich das Katharinen⸗ 
tor in Thorn zu ſprengen und wandte ſich dann dem 
Culmer Tor zu. Er beobachtete von einem Almoſen⸗ 
häuschen aus, das r auf der Culmer Vorſtadt 
diente, die Wirkung eines Sprenggeſchoſſes auf das Culmer 
Tor. Dieſes Sprenggeſchoß hat aber verhältnismäßig ge⸗ 
ringen Schaden verurſacht. Ein ſchwediſcher Truppenteil 
wurde in die Georgenkirche gelegt und auf den Kirchhof und 
mag da auch viel Schaden angerichtet haben. 

Anno 1657, am 81. Oktober, haben die Kaiſerlichen 
Völker ſich der St. Georgenkirche in der Vorſtadt bemächtigt 
und von dort aus die Stadt heftig beſchoſſen mit ihren 
Kanonen. Dabei wurde 25 Schildwache vor dem Euls 
miſchen Tor erſchoſſen. ann wurde ein kaiſerlicher 
Truppenteil in der Georgenkirche eingeſchloſſen und mußte 
zwiſchen Feuer und Qualm elend zugrunde gehen. 

Am ärgſten wurde Thorn bei einer ſpäteren ſchwediſchen 
Belagerung mitgenommen. Karl von Schweden 
lag im Kampf mit Preußen, Rußland und Polen. Die 
Georgenkirche ſollte abgetragen werden, weil ſie an einer 
Contreecarpe lag. Doch wurde dies noch verhindert. Aber 
bei der Annäherung des ſchwediſchen Heeres ſteckten Thorner 
Stückknechte“ mit Pechkränzen, Leuchtkugeln und all dem 
urchtbaren Apparat, den man zur . Vernich⸗ 
tung bereit hielt, die Vorſtädte an. Auch die St. Georgen⸗ 
kirche wurde angezündet. Aber nur das Holzwerk wurde 
vernichtet und ein Giebel ſtürzte infolge der Glutwaſſen 
ein. Mocker entging damals der Einäſcherung, weil das 
ihwedifche Heer ſchon in der Nähe ſtand. Der Rathausturm 
wurde während der Beſchießung, die ſogleich nach der An⸗ 
kunft der Schweden einſetzte, ſeiner Helmſpitze beraubt. Der 
Rat läßt durch Stadtmuſikanten die Chamade (Zeichen der 
Kapitulation) blaſen. Aber der Kommandant von Thorn 
holt die Muſikanten eigenhändig von den Türmen herunter. 
Später wird — mit Genehmigung des polniſchen Komman⸗ 
danten — ſchriftlich um Kapitulation beim Schwedenkönig 
in der Mocker nachgeſucht. Der im Zenit ſeiner Macht 
ſtehende ſiegestrunkene Schwedenkönig läßt antworten: 
„Ihre Königliche Majeſtät von Schweden werden der Stadt, 
wenn es Zeit ſein wird, ſchon die Antwort hierauf erteilen.“ 
Endlich am 13. Oktober wird die Übergabe geſtattet — „und 
haben die Schweden den 14. Oktober umb 6 Uhr Morgens 
das Culmiſche Thor beſetzen laſſen (1703)“ —. E. W. 
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